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Die Singweisen der litauischen Dainos 

Die Anregung, der deutsehen Oeffentlichkeit eine Ab¬ 
handlung über die Melodien der litauischen Volkslieder (Dai¬ 
nos) darzubieten, kommt von den Deutschen selbst. Die Ver¬ 
treter der deutschen Wissenschaft haben schon längst ihre 
Aufmerksamkeit auf die Sprache und insbesondere auf die 
Volkslieder der Litauer gerichtet, und das einst freie, der 
Kunst nicht abholde litauische Volk wird seinen Gönnern 
aus der deutschen Gelehrtenwelt auch über die Zeit seiner # 
nationalen Fesselung hinaus seinen Dank bewahren. Da die 
Litauer aber bis zu dem Weltkriege eine chinesische Mauer 
von den Deutschen trennte, darf man wohl von den Gebilde¬ 
ten Deutschlands noch immer sagen, was vor zweieinhalb 
Jahrzehnten Louis Nast von ihnen meinte: „Wohl wenige 
nur draußen im Beiehe wissen etwas Genaueres von den Li¬ 
tauern und ihren Liedern, den ,Dainos 4 . Und doch gehören 
diese zu den blüte- und düftereichsten Blumen im Wunder* 
garten der Volkspoesie, und jene sind vielleicht das gesang¬ 
lustigste und liedei reichste Volk der Erde. 441 ) Und an ande¬ 
rer Stelle sagt derselbe: „So bildet denn die litauische Dainos- 

*) Naflt, Die Volkslieder der Litauer inhaltlich und musika 
liech. Wies. Beilage zum Bericht des Kgl. Öymn. zu Tilsit. Tilsit. 
O. Mauderode 1893. 
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pocsie mit ihrer unendlichen Innigkeit eine Welt für sich, sie 
steht völlig allein da, und gerade für uns Deutsche ist sie lei¬ 
der noch immer eine völlig neue Welt. In noch viel höherem 
Maße sind das die Melodien der Dainos. Die sind in Deutsch¬ 
land und selbst in der allernächsten Nähe von Litauen so we¬ 
nig bekannt, daß man sich eigentlich darüber wundem muß.“ 
Eine Ermunterung zur Veröffentlichung dieser Abhand¬ 
lung gibt auch Richard Löbell in seiner Oppenheimer Schul- 
programmschrift „lieber litauische Volkspoesie“ mit den 
Worten: „Möge uns bald eine Auswahl der ,Dainos 4 , Text 
und möglichst vollkommene Uebersetzung, mit Berücksichti¬ 
gung der charakteristischen Reime, gegeben werden, welche 
das Schönste und Eigenartigste, mit feinstem Verständnis 
gesichtet, als eisernen Bestand der Weltliteratur brächte; 
mit ihrer Harfe ist die litauische Poesie ein herzinnig schö¬ 
ner Ton.“ Schließlich veranlaßt die Litauer, vor der deut¬ 
schen Gebildeten weit mit ihrem Volksschatze hervorzutreten, 
kein Geringerer als Goethe, der sein größtes Gefallen an der 
litauischen Volkspoesie in der sehr warm gehaltenen Be¬ 
sprechung der Sammlung litauischer Volkslieder von Rhesa 
(1825) bekundet hat und ja auch eine ,Daina‘, das Lied eines 
armen, einfältigen Mädchens, für wert befand, in sein Sing¬ 
spiel „Die Fischerin“ auf genommen zu werden. Es dürfte 
doch auch ein Beitrag zur allgemeinen und zu der litauischen 
Kulturgeschichte insbesondere sein, wenn wir das Kunst¬ 
schaffen der Litauer, in deren Sprache die vergleichende 
Sprachforschung einen uralten Laut- und Wortbestand, zum 
Teil älter als das Homerische Griechisch, findet und ihn dem 
Sanskrit an die Seite stellt, näher betrachten. Obwohl die 
Sprache und die Dainos der Litauer ein Gegenstand der 
Forschung vieler einheimischer und auswärtiger Gelehrter 
waren (von den Deutschen seien hier die Professoren Btzzen- 
berger, Kurschat, Nesselmann, P. v. Bohlen, Schleicher und 
der Sprachforscher Sauerwein erwähnt), so bietet doch die 
litauische Volkspoesie noch immer ein weites Gebiet für wis¬ 
senschaftliche Forschungen, die namentlich in musikalischer 
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Hinsicht der Kunstgeschichtsforschung viel Neues zu bieten 
vermögen. 

Vorliegende Abhandlung will lediglich die Singweisen 
der litauischen Volkslieder betrachten und den sprachlichen 
Inhalt nur als Hilfsmittel zu Erörterungen benutzen. Die 
Ausführungen sind auf eine Sammlung von Volksliedern aus 
verschiedenen Gegenden Litauens, die der Verfasser im vier¬ 
stimmigen Satze zu veröffentlichen beabsichtigt, gestützt. Da 
dieses Feld bisher ziemlich brach lag, so ist die Aufgal>e, es 
zu bearbeiten, schwieriger, als es auf den ersten Blick schei¬ 
nen möchte. Und je mehr man sich in die Volkskunst hinein¬ 
versenkt, desto mehr findet man, wie viel hier noch zu tun 
ist. Abschließende Ergebnisse in allen Fragen kann und will 
auch diese Arbeit nicht bieten; ihr Ziel ist erreicht, wenn 
einige Fragen gelöst, andere neu beleuchtet und manche ver¬ 
kehrte Anschauungen richtiggestellt sind. Gelingt es, alles 
Unzutreffende, was nichts weniger als freundlich gesinnte 
Nachbarn des litauischen Volkes über seine Sangeskunst in 
der deutschen Oeffentlichkeit verbreitet haben, zu wider* 
legen und zur Bildung eine» unparteiischen Urteils ein 
Scherf lein beizu tragen, so ist das dem Verfasser der beste 
Lohn für diese Arbeit. 


Vergeblich werden wir nach einem Verfasser der litaui¬ 
schen Volkslieder suchen. In dieser Hinsicht sagt Otto 
Böckel in seiner „Psychologie der Volksdichtung“: „Im 
Volksliede tritt eine festumrissene Dichterpersönlichkeit nie¬ 
mals hervor: Das Lied ist alles, sein Schöpfer nichts. Man 
kennt die meisten Verfasser dieser Lieder nicht; das singende 
Volk nimmt auch gar keinen Anteil an ihnen, ihm genügt es, 
daß die Lieder da sind.“ Man frage die litauischen Sänger 
und Sängei innen nach den Dichtern der von ihnen gesunge¬ 
nen Volkslieder, und man wird gewiß dieAntwort der bretoni- 
schen Sänger erhalten: „Wir haben die Lieder von den alten 
Leuten gelernt; wer sie gedichtet hat, das weiß nur Gott.“ 


(Böckel.) Das litauische Volkslied ist von Nesselmann (Li¬ 
tauische Volkslieder, Berlin 1853) kurz und zutreffend be¬ 
zeichnet worden: „Die Dainos sind ein wesentlicher Bestand¬ 
teil der litauischen Nationalliteratur, jener ungeschriebenen, 
traditionellen Literatur, die sich als ein geistiges Vermächt¬ 
nis vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter 
fortpflanzt und von diesen vermehrt der folgenden Gene¬ 
ration überliefert wird. Es sind Gesänge, die das Volk selbst 
gedichtet hat. selbst singt und nicht vergißt, und wie einst 
Griechenland seine Ilias, so pflanzt Litauen seine Dainos 
von Geschlecht zu Geschlecht in treuer Ueberlieferung fort, 
ohne daß es je das Bedürfnis gefühlt hätte, dieselben aufzu- 
zeichnen. Diese Lieder leben in sehr großer Anzahl im Volke, 
schließen sich allen Lebensverhältnissen des Volkes an und 
finden daher auch bei allen ihre Anwendung; und wenn der 
Spruch wahr ist: ,Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, 
böse Menschen haben keine Lieder 4 , dann kann es in Litauen 
nur gute Menschen geben; denn der Litauer begleitet alles, 
was er tut, mit Gesang.“ Der litauische Dichter hat seine 
Lieder, „die innerste Seelenblüte eines Volkes“, wie Rhesa 
sieh ausdrückt, zu jedem Ereignisse des Volkslebens geschaf¬ 
fen. Die Litauer sind von Natur zum Singen geneigt und 
also rechte „musici naturales“, welche Zuneigung zum Singen 
mit auf die Welt bringen. Der litauische Bauer singt bei der 
Feldarbeit, der Mädchen Stimme erschallt in den Spinnstu¬ 
ben, keine gesellige Zusammenkunft, keine Hochzeit wird 
gefeiert ohne Gesang, kurz, der Litauer singt überall, wo 
irgend Gelegenheit dazu ist. Die ungeheure Zahl der litaui¬ 
schen Volkslieder betrachtend, sagt Nast: „Wenn man be¬ 
denkt, daß trotz allem, was in neuerer Zeit durch fleißige 
Forscher und Sammler geschehen ist, des Findens noch kein 
Ende abzusehen ist, und daß alle diese Lieder im Volke eben 
als Lieder mit ihren Melodien lebendig sind und täglich ge¬ 
sungen, nicht etwa als Gedicht gelesen werden, so wird man 
staunen müssen über die dichterische und musikalische 
Schöpferkraft des litauischen Volksgeistes.“ Das litauische 
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Volk hat zu jeder Zeit seines Bestehens gedichtet. Rhesa 
halt es in seinem Buch „Dainos oder litauische Volkslieder“ 
fiir zweifellos, daß* die Lieder, die mythologische Begebenhei¬ 
ten zum Gegenstand haben, aus dem ältesten Heidentum her¬ 
rühren. Die lettischen und litauischen Volkslieder verglei¬ 
chend, das mythologische Element beider berücksichtigend 
und auf die Behauptung Bielensteins (vergl. dessen Tausend 
lettische Rätsel, S. 14) sich stützend, stellt J. Lautenbach 
die Hypothese auf, daß die ältesten litauischen und lettischen 
Volkslieder ungefähr aus der Zeit Homers stammen (Abrisse 
aus der Geschichte des litauisch-lettischen Volksschaffens. 
Dorpat 1896). 

Auf die Frage, wer die Melodien der litauischen Volks¬ 
lieder verfaßt habe, gibt es eine bestimmte Antwort: Der 
Dichter selber. Alle Dichtung ist ursprünglich mit Gesang 
verbunden; der Gesang aber verdankt seine Entstehung nach 
Bockei der seelischen Erregung, dem Ueberschwang des Ge¬ 
fühls. Ein Volkslied ist ein Lied, das nur zum Gesänge be¬ 
stimmt und im Gesänge entstanden ist; die unzertrennliche 
Zusammengehörigkeit von Wort und Weise kennzeichnet erst 
ein Lied als Volkslied. „Der Dichter des Textes war zugleich 
auch Komponist, welcher den Inhalt seiner Lieder zum Ver¬ 
ständnis bringen wollte,“ — behauptet A. W. Ambros in 
seiner „Geschichte der Musik“ von der griechischen Musik, 
und dasselbe gilt von den Dainos: auch sie sind von den Ver¬ 
fassern singend erfunden worden. Ebensowenig wie von dem 
Dichter und Verfasser der Volksmelodien läßt sich über die 
Zeit ihres Ursprunges etwas Bestimmtes sagen, da nicht nur 
bei dem litauischen, sondern auch bei den anderen Völkern in 
vorchristlicher Zeit eine feststehende Notenschrift fehlte. In 
dieser Hinsicht meint ganz zutreffend Nikel in seiner be¬ 
schichte der katholischen Kirchenmusik': „Reste uralten Ge¬ 
sanges mögen sich in den Melodien der verschiedenen Völker 
bis zum heutigen Tage erhalten haben; niemand wird aber 
mit absoluter Sicherheit angeben können, wo die Spuren be¬ 
ginnen, die uns zu einer näheren Kenntnis der Kunstübung 
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der Alten Innleiten können. Feber die Anfänge der Musik 
wissen wir so gut wie nichts.“ So ist die Zeit, wo das litaui¬ 
sche Volkslied in der Wiege eines Naturvolkes gelegen, unbe¬ 
stimmt; dagegen läßt sich nicht ohne Grund vermuten, daß 
die Periode, in der es sich auf die Stufe einer geregelten und 
blühenden Volkskunst emporgeschwungen, zu den vorchrist¬ 
lichen Zeiten gehört, ja in die grauen Tage der indogermani¬ 
schen Yölkoreinheit fällt. „Es ist merkwürdig,“ meint Nast, 
„mit welcher Zähigkeit das litauische Volk den eigentümli 
eilen Charakter seiner teilweise uralten Melodien bewahrt 
hat. Manche melodische Phrase, manche Kadenz mag mit 
demselben Tonfall, mit dem sie heute an unser Ohr schlägt, 
schon in der Urheimat der Indogermanen geklungen haben.“ 
Diese Eigentümlichkeiten hat schon Öhr. Bartsch bemerkt, 
wenn er in seinen „Melodien litauischer Volkslieder“ sagt: 
„Beachtet man z. B. das seltene Vorkommen eines Auftaktes, 
die Neigung zu allerlei subjektiven Ritardandos, zu Taktuii- 
terbrechungen und Taktänderungen; beachtet man das auf¬ 
fallend häufige Hervortreten der ,griechischen 1 oder ,alten 
Kirchentonarten 1 und das häufige Fehlen einer entscheiden- 
„ <len Schlußkadenz, an deren Stelle dann wiederum nur ein 
Ritardando tritt —: so würd man zugeben, daß hier eine Form 
der musikalischen Darstellung vorliegt, welche dem kultivier¬ 
ten Europäer der Gegenwart schon recht fremd ist.“ Das 
Befremdende ist es nämlich, was die altertümliche Herkunft 
der litauischen Volkslieder beweist und ihren Anspruch auf 
eine eigenartige Kunst berechtigt erscheinen läßt. Um dieses 
festzustellen, sind wir bei dem Fehlen jeglicher Notenfixie- 
rung und anderer theoretischer Ueberlieferungen genötigt, 
die Musik des griechischen Altertums heranzuziehen, um mit 
ihrer Melodienart die Tonalität und denllhythmus sowie aucli 
die anderen Eigentümlichkeiten des litauischen Volksliedes 
zu vergleichen. Hierbei werden wir die in Hinsicht der Me¬ 
lodie und dts Textes altertümlichen und echtlitauischen 
Volkslieder zunächst ins Auge zu fassen haben; die neueren 
derselben lassen sich einigermaßen mit dem modernen Ton- 
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System vereinbaren, und manche von ihnen scheinen im stren¬ 
gen Sinne nicht echt litauisch zu sein, da natürlich die Li¬ 
tauer in neuerer Zeit „hin und wieder auch Melodien der 
Nachbarvölker, wenn sie ihrer Eigenart zusagten, aufnehmen 
und nach ihrer Weise ummodeln“ konnten, — obwohl 
diese Anlehnungen nicht zahlreich sind, denn: „der 
unerschöpfliche Jungbrunnen des litauischen Volksliedes 
hatte eine Anleihe bei fremden Völkern nicht nötig“ (Nast 
a. a. 0.). 

* 

Die Bildung der litauischen Volksliedermelodien beruht 
auf den diatonischen Tonleitern des griechischen Tonsystems. 
Als Grundlage für unsere Beweisführung nehmen wir die 
heutzutage allgemein bekannten Oktavgattungen der Kir¬ 
chentonarten, denen die des griechischen Tonsystems gleich¬ 
artig sind. 1 ) 

Der Unterschied zwischen den griechischen und den heuti* 
gen Tonarten besteht wesentlich in der Lage der Halbtöne. 
Das neuere Tonsystem besitzt zwei Haupttonarten: Dur und 
Moll. Mag man die C-dur oder eine beliebige andere Tonart 
nehmen, die Lage der Halbtöne befindet sich unverändert auf 
der 3.—4. und 7.—8. Stufe. Dasselbe ist der Fall bei den heu¬ 
tigen Molltonarten. Dagegen herrscht bei den Oktavgattun- 

l ) Freilich ist die Benennung, die auf einem eingewurzeltem 
gelehrten Irrtum des Mittelalters beruht, verschieden; z. B. das¬ 
jenige, was heute .dorisch* heißt, wurde im Altertum ,phrygisch‘ 
genannt und umgekehrt. Zur Verwendung der neueren anstatt 
der antiken Benennungen bewogen uns folgende Gründe Peter 
Wagners (Elemente des gregor. Gesanges, S. 97. Bern.): „Den Ver¬ 
suchen, die ursprüngliche Tonartenbezeichnung Dorisch für E, 
Phrygisch für D usw. der heutigen Theorie und Praxis wieder ein¬ 
zuverleiben, kann ich die Berechtigung nicht zuerkennen. Gewiß 
hat sie einer irrtümlichen Auffassung weichen müssen; aber diese 
ist zum Gemeingut der musikalischen Menschheit geworden. Seit 
fast 1000 Jahren beherrscht sie die gesamte musikalische Literatur 
über Choral und mehrstimmige Kirchenmusik. Ihre Beseitigung 
würde sicher eine grenzenlose Verwirrung im Gefolge haben. Der 
Gewinn stände dazu in keinem Verhältnis“. 
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gen der Kirchentonarten (Oktoechos) eine Mannigfaltigkeit in 
der Lage der Halbtöne, die wir aus der folgenden Tabelle, in 
der die Halbtöne fettgedruckt sind, ersehen können. 


Echos 

M c 

) d u s 

O c t a v 

f authenticus 
Protus < 

Primus 

Dorius 

D, 8, f, g, a, h, c, d. 

{ plagalis 

Secundus 

Hypodorius 

A, h, c, d, e, f g, a. 

| authenticus 
Deuterus <? 

Tertius 

Phrygius 

E, f, g, a, h, t d. e. 

{ plagalis 

Quartus 

Hypophrygius 

C T d, e f, g, a, h, c. 

( authenticus 
Tritus < 

Quintus 

Lydius 

F, gi a, h, c, d, e, f. 

{ plagalis 

Sextus 

Hypolydius 

C, d, e, f, g 3 a. h. c. 

{ authenticus 
Tetrardus< 

Septimus 

Mixolydius 

G, a, h, c, d, e, f, g. 

l plagalis 

Octavus 

Hypomixo- 

lydius 

D, e f,g,a,h c d. 


Im späteren Mittelalter kamen noch dazu der Modus Aeo- 
lius (die antike Hypodorische oder Aeolische Oktavgattung) 
A, h, c, d, e, f, g, a, der Modus Hypoaeolius E, f, g, a, h, c, 
d, e, der Modus Jonicus 0, d, e, f, g, a, h, e und der Modus 
Hypojonicus G, a, h, c, d, e, f, g. J ) 

Nach dieser kurzen notwendigsten Erläuterung der grie¬ 
chisch- gregorianischen Oktavgattungen schreiten wir zur 
Untersuchung der litauischen Volksliedermelodien. Zunächst 
nehmen wir eine in der Gegend von Hoduzischki (Gouv. 
Wilna) herkömmliche Melodie: 

Die Lage der Halbtöne der hypomixolydischen Oktavgat¬ 
tung ist der dorischen gleich; sie unterscheiden sich aber wesent¬ 
lich durch die Dominante, die bei der ersten A und bei der anderen 
C heißt. Dieselbe Verschiedenheit der Dominante gilt auch bei 
den aeolischen hypoaeolischen, jonischen und hypojonischen Ok¬ 
tavgattungen, deren Halbtonlage dieselbe ist wie bei den hypo¬ 
dorischen, phrygischen, hypolydischen und mixolydischen Oktav¬ 
gattungen. 
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Der Umfang (ambitus) dieser Melodie umfaßt eine Oktave. 
Sie fängt an von e und endigt mit a. Man möchte sie als eine 
heutige A-Molltonart auffassen. Dagegen spricht aber, daß 
schon im vierten Takte der Leitton der A-Molltonart gis 
fehlt. Man könnte das durch eine in der neueren Musik üb¬ 
liche Abweichung zur Paralleltonart C-Dur erklären. Aber 
dem widerspricht die gänzliche Unterlassung des Leittons gis 
der heutigen A Molltonleiter beim Halbschlusse im sechsten 
und beim Ganzschlusse im letzten Takte. Entschieden muß 
man also diese Melodie als eine äolische (antike hypodori¬ 
sche oder äolische) bezeichnen. Auf den eigentümlichen Quar¬ 
tensprung beim Halbschlusse im sechsten und beim Ganz¬ 
schlusse im vorletzten Takte sei schon bei dieser Gelegenheit 
aufmerksam gemacht (darüber Näheres weiter unten). Das¬ 
selbe gewahren wir, wenn wir die nächste Melodie, die aus 
der Gegend von Jesna (Kreis Troki, Gouv. Wilna) stammt, 
zur Hand nehmen. 
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te- hä kdi- tri iSäu - /<? - /e‘/ 


ii 
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O ttär /7?d/7o wer- gu - Ze - /e 




zOl 


m/e - /77/e - <?<?. 


Diese Melodie bewegt sieh in dem Quintenumfange des heuti¬ 
gen A-Moll. Nur einmal überschreitet sie diesen Umfang im 
dritten Takte in der Höhe und zweimal (im ersten und sechs¬ 
ten Takte) um einen ganzen Ton unter der Tonika in der 
Tiefe. Dieses zweimalige Auftreten der nicht erhöhten sie¬ 
benten Stufe (des Leittons) der heutigen A-Molltonleiter läßt 
uns mit Sicherheit darauf schließen, daß diese Melodie der 
äolischen (antiken hypodorischen oder äolischen) Oktav¬ 
gattung angehört. Der Quartensprung beim Halb- und (ianz- 
schlus.se im vierten und letzten Takte kommt auch hier vor. 

Ein Muster der dorischen (antiken phrygischen) <)k- 
tavgattung unter den Volksliedern Litauens bietet uns fol¬ 
gende, aus den südöstlichen Randgebieten des Gouvernements 
Wilna stammende Melodie: 


liHr-K- 1 — 

H « t 

I ß TI r - 

7 * p T ^' 

■ ffY» « 4r W . ä r: 

v i T r w ; 

V - V— 

- V -^- 1 


Jdu Jeu - /u -te te/ - <705 er - t//? 
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— -j =} 

]s= 


f * # 1 

yd - /ra - 

re 

//^ 

|P~|).> .g. 

7 ff - 



t— L 


(/z- den- 

- ge ae/e - 

A FW 

,56/ — /77a; 

O 

•fe 

■!l<g *- 4^: 

w r w 



tarn -öoö <ze - de - se - A>. 


Sie ist um eine Quinte in der Höhe transponiert x ). Merk¬ 
würdig ist die schöne synkopische Melodiebewegung im sechs¬ 
ten Takte. 

In der Gegend des Njeinenufers (ebenfalls Kreis Troki) 
wird nachstehendes Lied mit Vorliebe gelungen: 


b^' % f —frr=r 

: . fz j ~| 

1 vj P — 4 1 -L—k ■ ■ ■■ 

Ty - Ayif/ 

f j 1 -- 

<#/ - /r/a/ 

--■—£—- 1 :— 

He- /77u- ne-//s 

J J- 1 

/<? - /fe? 


’) „Es kann nicht oft genug darauf hingewiesen werden, daß 
die Annahme der Tonhöhe stets als eine willkürliche zu betrachten 
ist. Denn die Oktavgattungen weisen lediglich einen Unterschied 
in der Lage des Halbtons auf: man kann sie ebenso wie unser Dur 
und Moll nach allen möglichen Tonhöhen transponieren und hat 
das früher ganz unzweifelhaft getan“: Richter, S. 107—108, An¬ 
merkung. 
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Es gehört zur äolischen (antiken hypodorischen oder äoli¬ 
schen) Oktavgattung und ist hier um einen ganzen Ton tiefer 
transponiert. Die Melodie erweist einen breiten Dezime¬ 
umfang und wiederum die oft vorkommenden eigenartigen 
Quartensprünge im vierten Takte unter der Tonika, im dritt¬ 
letzten in derselben. 

Westlich von Wilna, in der Gemeinde Semelischki, läßt 
sich folgendes wegen seines Anfanges besonders beachtens¬ 
werte Lied hören: 
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Das vorherrschende a, das auch den Schluß bildet, und die 
unversetzte siebente Stufe bezeichnen die Melodie entschie¬ 
den als eine äolische (antike hypodorische oder äolische). 
Das Merkwürdigste ist aber die Anfangsnote, die, anstatt der 
üblichen Oberquinte die kleine Obersexte von der Tonika 
auf weist. Dieses kommt auch in der gregorianischen hypo- 
phrygischen Oktavgattung vor, wo die Melodie nicht selten 
einen halben Ton über die Finalnote anfängt. Auch in den 
anderen Kirchen ton arten findet sich Aehnliches (vgl. P. Wag¬ 
ner a. a. 0., S. 129 f.). 

Im nächsten Liede, das um eine Quinte höher transpo¬ 
niert ist, ist die jonische (antike lydische) Oktavgattung 
erkennbar. Das Lied stammt aus der Gegend von Walki- 
ninkai (Kreis Troki): 
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Die mixolydische (antike hypophrygi^b^ jo¬ 
nische) Oktavgattung wird durch folgende, um eärefTGanz- 
ton tiefer transponierte, anmutige Melodie vertreten: 
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Die Taklveränderung, die in dieser aus der südwestlichen 
Gegend von Wilna stammenden Melodie erscheint, sei hier 
nur angomerkt; sie wird weiter unten erörtert werden. 

Die Tausende von den im Volksmunde fortlebenden litau¬ 
ischen Volksliedern geben den Beweis dafür, daß ihre Melo¬ 
dien zu einem mit dem antiken griechischen einstimmenden 
Tonsystem gehören 1 ). Man darf also entschieden sagen, daß 
die litauischen Volksmelodien in den Rahmen des heutigen 
Dur oder Moll nicht passen. Freilich bilden die Allerneue¬ 
sten, die kaum einen Anspruch auf Echtheit erheben können, 
eine Ausnahme, deren Ursache noch erörtert wird. 

Zur weiteren Eigentümlichkeit der litauischen Volks¬ 
melodien gehören auch die Quartensprünge, besonders be¬ 
fremdend bei den Schlußkadenzen. Diese haben die beson- 

J ) Der knappe Raum erlaubt es nicht, diese Melodien in grö¬ 
ßerer Zahl hier anzuführen; doch sei der Leser wenigstens auf die 
größeren Sammlungen von Juschkiewitsch and 3artsch auf¬ 
merksam gemacht. 
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dere Aufmerksamkeit aller Forscher erregt. Verschiedentlich 
wurden sie erläutert. Wer aber von dem heutigen Tonsystem 
absieht, dem sind die eigentümlichen Kadenzen der litaui¬ 
schen Melodien durch das antike Tonsystem ohne weiteres 
erklärlich. Denn diese größere Intervalle bei den Kadenzen 
finden wir auch bei den gregorianischen und griechischen 
Weisen. Es sei hier z. B. der Homerische Hymnus an Deme¬ 
ter aus der griechischen Musik angeführt . l ) 
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Hier finden wir die auffallende Eigentümlichkeit, daß 
alle drei Verse mit einem abwärtsgehenden Quintenschritt 
schließen und beidemal auf zwei verschiedenen Stufen erfol¬ 
gen. Man vergleiche damit die in den Nr. 2, 4 und 7 ange¬ 
führten litauischen Melodien erwähnten Quartenschritte! 
Und ähnliche Quartenkadenzen, z. B.: ' 

*) Vgl. Rieh. Kralik, Altgricch. Musik. Stuttg. u. Wien 1900, 

S. 21. 
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sind in dom delphischen Päan des Kleochares (Apollon-Hym¬ 
nus) vertreten 1 ). Wenn wir ferner die vier Schlußakte des 
Hymnus von Mesomedes an die Muse 
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mit dem Schlüsse des zuerst angeführten litauischen Volk¬ 
liedes (wiederum transponiert) 



vergleichen, so erkennen wir eine auffallende Aehnlichkeit. 

Zur Erläuterung des in litauischen Volksmelodien vor¬ 
kommenden Terzschlusses nehmen wir eine aus Schamaiten 
stammende Melodie, die zu der jonischen (antiken lydi' 
sehen) Oktavgattung gehört und um eine große Sexta höher 
transponiert ist: 


*) Vgl. für die folgenden Anführungen Kralik a. a. 0. S. 31, 
33 und 37 f. 
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po zd-//q g/- re- /q yd/ASC/o-jdu. 


Die Melodie fängt mit der Oberquart der Tonika an; den 
Anfang bildet also der höchste Ton des ersten Tetrachordes 
der jonischen (antiken lydischen) Oktavgattung: den Schluß 
bildet aber die Oberterz der Tonika. Die Terz- und Quin¬ 
tenschlüsse kommen in den litauischen Volksmelodien nicht 
selten vor. Da der griechische Gesang nach Ambros (a. a. O.) 
in jeder der vier Tonarten auf jeden Ton des tonischen Drei¬ 
klanges schließen konnte, so sind jene Schlüsse der litauischen 
Melodien erklärlich und verständlich. Man bemerkt aber hier 
noch eine Eigentümlichkeit: Die Schlußnote ergibt einen Leit¬ 
ton zur Anfangsnote der Melodie. Nach Beendigung einer 
Strophe erwartet man so unwillkürlich die andere. Damit 
erklärt Nast auch einigermaßen die ungewöhnliche Länge vie¬ 
ler litauischer Volkslieder. „Die Melodien sind eben kreis¬ 
läufig, es sind sozusagen Zirkelmelodien, d. h. unendliche Me¬ 
lodien im eigentlichen Sinne des Wortes.“ Unter der unge¬ 
heuren Zahl der litauischen Melodien kommt diese Eigentüm¬ 
lichkeit nicht selten vor. Besonders beliebt ist ferner bei den 
Litauern die langausgedehnte Schlußnote; fremdartig klingt 
sie bei den im heutigen Sinne unvollkommenen Schlüssen. 
„Hat man sich an diese Art der Schlüsse aber erst gewöhnt, 
hat man die litauischen Lieder erst öfters abends weithin 
über das ebene Feld des Litauerlandes in ihren langgezoge¬ 
nen Schlußtönen ausklingen hören, so ertönt darin die ganze 
Reihe menschlicher Empfindungen, Sehnsucht, Liebe, bange 
Erwartung, mit einem Worte, die Melodie tönt aus wie eine 
in ungewisse Fernen verhallende Frage.“ (Nast a. a. 0.) Mag 
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man bei den litauischen Melodien häufig eine ungewohnte, 
in der neueren Musik befremdende Art des Schlusses ver¬ 
nehmen, so ist dieselbe musikalisch nicht unbegründet. Die¬ 
selbe Mannigfaltigkeit und Eigenart der Schlüsse sehen wir 
bei den Denkmälern der griechischen Musik 1 ) und den gre¬ 
gorianischen Weisen 2 ), deren Kunstform nicht zu leugnen ist. 
Die litauischen Melodien mit jenen vergleichend, dürfen wir 
annehmen, daß die litauische Musik ebenso ihre eigentümli¬ 
chen Kunstformen bewußt geschaffen und verwendet hat. 
„Die große Mannigfaltigkeit der Schlüsse hat aber nicht ge¬ 
hindert, daß sich, wie in der Kunstmusik, auch in den Dainos 
gewisse Schlußformeln herausbildeten, die sich, natürlich mit 
durch Takt und Inhalt bedingten Veränderungen, hier und 
dort wiederholen und deren Entstehung zum Teil wohl noch 
in den grauen Tagen der indogermanischen Vorzeit zurück¬ 
reichen mag“ (Nast a. a. 0., S. 29). 

Was den Fm fang der litauischen Volkslieder anbetrifft, 
so läßt sich kurz sagen, daß diese im allgemeinen nicht groß 
ist. Die Mehrheit der litauischen Melodien übersteigt nicht 
die Oktave, und viele bewegen sich nur in der Quinte. Sie 
begnügen sich gewöhnlich mit wenigen Takten und bestehen 
größtenteils aus zwei kurzen Sätzen, deren letzter gewöhnlich 
refrainartig wiederholt wird. 

Nur in wenigen Orten Litauens (im Gouvernement Kow- 
no überhaupt nicht) werden heutzutage die Volkslieder ein¬ 
stimmig gesungen; die Melodie wird in Terzen begleitet. 
Trotzdem können wir von vornherein die Behauptung auf¬ 
stellen, daß die litauischen Volkslieder ehemals einstim¬ 
mig erfunden und gesungen wurden. Dasselbe 
hat Ambros ausführlich bewiesen von der antiken Musik: „In 
der Vokalmusik kannten die Griechen nur Einstimmigkeit des 
Gesanges; mehrstimmiger Gesang ist erst eine Errungen¬ 
schaft der christlichen Musik. Dagegen war es den Griechen 

4 ) Vgl. Kralik a. a. O. S. 21 f. und Riul. Westphal, Die Musik des 
griechischen Altertums (Leipzig 1883) S. 327 f. 

3 ) Vgl. Wagner a. a. O. Einführung in gregorianische Melodien. 
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wohl bekannt, die Gesangstimme mit nicht-unisonen (hetero- 
phonen) lnstrumentalstimmen zu begleiten, und in dieser 
heteropbonen Instrumentalbegleitung bildet die griechische 
Musik nicht etwa eine naturalistische Vorstufe der Kunst, 
sondern sie verfährt hier, trotz des beschränkten, ja ärmlichen 
Materials der griechischen Instrumentalstimmen, nach künst¬ 
lerischen Normen.“ *) Ebenso haben die Litauer ihre einstim¬ 
migen Dainos, wie die Quellen des XVII. und XV]II. Jahr¬ 
hunderts erwähnen, besonders auf der ,Kanklys‘ begleitet 2 ). 

Wenn man den Aufbau der litauischen Melodien musika¬ 
lisch erwägt, so wird man zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
eine Terzbegleitung, besonders bei den Melodien der dori¬ 
schen, phrygischen, äolischen Oktavgattungen, vom Gehöre 
des Volkes nicht zu erwarten ist. 3 ) Deswegen hat man auch, 
wie noch zu erläutern sein wird, für die jetzige Terzbeglei- 
tung eine entsprechende Lage bei den Melodien genommen. 
Woher stammt nun aber diese immer größere Kreise in Li¬ 
tauen ziehende, sozusagen primitive Mehrstimmigkeit, und 
seit wann hat sie den eigentlichen Charakter der litauischen 
Volkslieder umzumodeln, wenn nicht gar zu verwischen an ge¬ 
fangen? Die Entwicklung des mehrstimmigen (polyphoni- 
schen) Gesanges im Mittelalter bei den Westeuropäern ver¬ 
mochte keineswegs einen Einfluß auf die litauische Musik 
auszuüben, da die heidnischen Litauer dem Christentum 

*) Ambros, S. 149. 

*) lieber die litauischen Musikinstrumente vgl. Tetzner, Dai¬ 
nos, lit. Volksgesänge (Leipzig, Reclam) S. 58 f. und Bartsch a. 
a. O. II. T. S. XI f. 

*) Daß selbst die Sänger dies herausfühlen, dafür sei hier ein 
Beispiel angeführt. Als der Verfasser dieser Arbeit einst die 
«Gastfreundschaft eines Pfarrers S. zu S. genoß und dieser seinen 
Chor litauische Volkslieder vortragen ließ, sangen die Choristin¬ 
nen!. als das hier unter Nr. 5 angeführte Lied an die Reihe kam, 
dieses einstimmig. Auf die Aufmunterung des Pfarrers, das Lied 
doch mit gewöhnlicher Terzbegleitung vorzutragen, antworteten 
die Sängerinnen verlegen, aber entschieden: „Es ist unmöglich!“ 
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dazumal fern standen. Doch dürfen wir dies sicher anuehmen 
nach der Bekehrung Litauens und insbesondere seit der Zeit, 
da der Bauernstand seine Söhne allmählich dem Dienste der 
Kirche weihen durfte. Diese Geistlichen standen dem Volke 
in jeder Hinsicht nahe, und da der litauische Klerus, wie da& 
Volk selbst, sehr gesanglustig war und noch ist,*) so dürfen 
wir entschieden behaupten, daß man seinem Einfluß die 
Mehrstimmigkeit der litauischen Melodien wohl oder übel zu¬ 
schreiben muß. Die Geschichte der Kirchenmusik in Litauen 
hat leider einen noch nicht ganz überwundenen Zeitraum zu 
vermerken, in welchem der wahre Kunstsinn, freilich nicht 
ohne auswärtigen Einfluß, beim Klerus erloschen war. Der 
römisch-gregorianische Choral, der einstimmig in eigenarti¬ 
ger, vollendeter Kunstform geschaffen ist, wurde seit dieser 
Zeit terzenweise im Gesänge begleitet und dadurch in melo¬ 
discher und rhythmischer Hinsicht verhunzt. 2 ) 

Es liegt auf der Hand, daß die jetzt vorherrschende Ge¬ 
wohnheit, mit Terzbegleitung zu singen, von der Geistlich¬ 
keit zunächst im Kirchengesange eingeführt und dann über¬ 
haupt dem Volke beigebracht wurde. Diese mit dem grie¬ 
chisch-litauischen Tonsystem grundsätzlich unvereinbare 
Mehrstimmigkeit ist also keineswegs aus der litauischen 
Volkskunst entsprossen und ihr Anfang ist nicht weit rück- 


D Es seien hier z. B. erwähnt der Pr. Strasdelis, dessen be¬ 
rühmtes „Pulkim ant keli)“ geradezu ein nationales Eigentum der 
Litauer geworden ist; ferner der noch in frischer Erinnerung beim 
Volke fortlebende Lyriker Pr. Wienoschinskas und Bischof Bara- 
nowski (Baronas). 

s ) Erfreulicherweise geht es jetzt wieder besser. Der vor 
einigen Jahren verschiedene Bischof von Kowno, Pallulon, hat 
durch den Domorganisten H. Naujalis eine Reform eingeleitet und 
sie durchzuführen sich bemüht. Die mehr als fünfundzwanzig¬ 
jährige Tätigkeit des auch im deutschen Cäcilienverein bekannten 
litauischen Komponisten Naujalis hat auf dem Gebiete der kirch¬ 
lichen und nationalen Musik schon jetzt reichliche Früchte ge¬ 
bracht. Ihm wie dem erwähnten Bischof gebührt in der Ge¬ 
schichte der litauischen Musik die hervorragendste Stelle. 
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warte zu suchen, höchstens in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts. 1 ) 

Was hat die litauische Volkskunst durch diese ihr auf- 
gepfropfte Mehrstimmigkeit erworben? Ist sie dadurch etwa 
um eine Stufe höher gekommen? Wenn man den Vorteil und 
den Nachteil erwägt, so darf man wohl sagen, daß dieser 
überwiegt. Man hat wohl eine Harmonie angeworben, und 
sie klingt auch recht schön, wenn gute Stimmen, deren be¬ 
sonders bei den Mädchen in Litauen kein Mangel ist, zusam¬ 
mensingen; aber sie ist sehr primitiv und scheint es auch 
bleiben zu müssen. 

Man kann diese Harmonie nicht mit den ersten Schritten 
zur Mehrstimmigkeit des christlichen Altertums vergleichen. 
Die ältesten Proben in dieser Hinsicht mit dem Organum, 
Gymel, Fouxbourdonen und Diskantis wurden vonFachsän- 
gern unternommen, und allmählich hat man sich zu einer 
klassischen Polyphonie emporgeschwungen. Heutzutage ist 
der Fall beim Volke unmöglich, weil wir solche Sänger in ihm 
vergeblich suchen werden. 

Man hat also wohl einen harmonischen Klang, aber die 
Melodie selbst ist ärmer geworden. Um terzenweise bequem 
zu begleiten, sucht man dementsprechende Melodien und 
Tonlagen: dadurch sind diese einförmig geworden. Da man 
den alten Liedern die Begleitung nicht anzupassen vermochte, 
so sind sie mit ihren umfangreichen, kunstsinnigen Melodien 
und der eigenartigen Mannigfaltigkeit griechisch-litauischer 

4 ) Der Verfasser hat, wie schon erwähnt, selbst litauische 
Volkslieder in mehrstimmigen Satz gesetzt. Um den Vorwurf des 
Widerspruchs zu beseitigen, scheint ihm eine diesbezügliche Er¬ 
klärung notwendig zu sein: 1. Man mußte dem heutigen Geschmacke 
entsprechen und die Mehrstimmigkeit als ein Mittel zur Popula¬ 
risierung der alten Lieder anwenden. 2. Um das anachronistische 
Kleid den alten Melodien nach Möglichkeit anzupassen, hat man 
die Stimmen streng diatonisch, möglichst selbständig geführt und 
nach den Regeln der klassischen Polyphonie verfahren, da diese 
den Kirchentonarten und dadurch auch dem griechisch-litauischen 
Tonsystem am nächsten steht. 
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Oktavgattungen zurüekgedrängt worden und allmählich halb 
in Vergessenheit geraten. Sie kommen noch zum Vorschein 
bei alten Leuten und in Gegenden, wo die Terzbegleitung 
noch nicht vorherrschend ist. Da aber, die neueren Melodien 
sich meistens in der jonischen oder besser in Dur-Tonarten 
bewegen und dadurch die eigenartige Scheidewand zwischen 
der dorischen, phrygisclien und den andern Oktavgattungen 
gefallen ist, so konnten leicht auch Melodien der Nachbar¬ 
völker bei den Litauern Aufnahme finden. Daß dadurch der 
litauische Volksschatz bereichert worden ist, darf man aller¬ 
dings bezweifeln. 

Die Einstimmigkeit der litauischen Volkslieder, ebenso 
wie des griechischen Gesanges, soll man, wie schon Ambros 
betont, keineswegs als einen Mangel an sehen: „Und 'wenn 
man auch nicht mit Rousseau die Harmonie für eine gothische 
Barbarei erklärt, so gibt es doch Fälle genug, wo sie, weit 
entfernt die Wirkung zu fördern, ein lästiger Ueberfluß wird. 
Es sind gewisse, in singender Urkraft gedachte Melodien, 
insbesondere Volksmelodien, welche durch Harmonisierung 
nicht nur nicht gewinnen, sondern entschieden getrübt werden 
und an Kraft und Eindringlichkeit einbüßen. Der Dichter 
des Textes war auch, wie wir angenommen haben, zugleich 
Komponist, der dem Inhalt seiner Lieder durch die Musik 
zu besserem Verständnis verhelfen wollte. Das ist im höch¬ 
sten Maße nur möglich hei der Einstimmigkeit. Und „wenn 
das Wagnersehe Musikdrama dem Chorliede eine der frühe¬ 
ren Oper gegenüber gar beschränkte Stellung angewiesen hat, 
so geschieht dies hauptsächlich aus dem Grunde, weil nach 
Wagner in der dramatischen Musik der poetische Worttext 
eine dem Melos soviel als möglich gleichberechtigte Bedeu¬ 
tung haben soll. Die bedeutungsvollsten Stellen seiner Wort¬ 
texte, welche für die dramatische Entwicklung am meisten 
Wichtigkeit haben, läßt Wagner als Monodien vortragen.“ 1 ) 

Was Ambros von der griechischen Vokalmusik behauptet, 

*) Ambros a. a. O. S. 150. 
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dürfen wir auch von den litauischen Volksliedern annehmen: 
daß eben deshalb, weil bei denselben poetischer Worttext und 
Melos vollständig gleichberechtigt ist, der Gesang nur Stim¬ 
mengleichheit der Singenden verträgt. 


In rhythmischer Beziehung bezeichnet Nast die litaui¬ 
schen Dainos als „höchst merkwürdig und durchaus im Wi¬ 
derspruch mit der modernen Kunst“ stehend. „Hier 
herrscht,“ sagt er, „durchgehends das Gesetz der Anpassung, 
dort völlige Regellosigkeit. Zwei- oder vierteilige Taktphra¬ 
sen wechseln ab mit dreiteiligen. Vierteilige Taktphrasen 
findet man mit dreiteiligen verbunden, was einen in der 
Kunstmusik sehr seltenen Satz von 7 Takten ergibt/ 11 ) In 
Anbetracht alles dessen fragt er: „Kann es eine größere Ano¬ 
malie geben ? Im Litauischen gibt es deren noch andere, viel 
mehr auffallendere. 11 Solche Anomalie ist nach Nasts Mei¬ 
nung auch die Tatsache, daß nicht nur zwei- und vierteilige 
Takte mit dreiteiligen wechseln, sondern bisweilen sich sogar 
unter V 4 Takt ein V 4 Takt mischt und sich selbst der uner¬ 
hörte Fall ereignet, daß das Lied mit */ 4 Takt beginnt und mit 
7b Takt schließt. Xoskowski findet auch in den litauischen 
Volksmelodien „jeden Augenblick 11 verschiedene unerwartete 
Erscheinungen, die „viel zu denken geben“. Er erörtert die 
ungleichmäßigen Takte, Sätze und Perioden und sagt danach: 
„Wir treffen hier also auf Unregelmäßigkeiten, die jedoch 
nicht ohne Reiz und jedenfalls höchst interessant sind; wir 
haben darin außerdem einen Beweis für eine durch nichts 
gehemmte Volksphantasie, welche den Liedern eine willkür¬ 
liche, den Worten angepaßte Form verleiht, ohne auf Anfor¬ 
derungen des Ebenmaßes irgendwelche Rücksicht zu neh¬ 
men.“ 2 ) Die Aeußerungen von Gisevius, Fr. Kurschat, Bour- 


*) Nast a. a. O. S. 17 f. 

a ) Litauische Volksweisen, gesammelt von A. Juschkiewitsch, 
redig. u. hrsg. v. Sigm. Noskowski (Krakau 1900), S. XXVI. 
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goult-Decoudrny stimmen in dieser Hinsicht im allgemeinen 
überein. 1 ) 

Trotz den von Nast, Noskowski u. a. angegebenen Un¬ 
regelmäßigkeiten, Anomalien und irgendwelcher Rücksicht 
auf die Anforderungen des Ebenmaßes, die sich unter den 
litauischen Volksliedern tatsächlich befinden, können wir 
behaupten und beweisen, daß in dem Aufbau der litauischen 
Melodien eine begründete, systematische und kunstvolle Re¬ 
gelmäßigkeit besteht. 

Als Grundlage unserer Beweisführung nehmen wir die 
von Rhesa festgestellte Tatsache, daß die litauischen Volks¬ 
melodien in rhythmischer Hinsicht auf dem metrischen 
System der Griechen beruhen. 3 ) 

Bei den Griechen stand die Melodie in engster Beziehung 
zum Text und zur Deklamation. Die betonte Silbe erhielt in 
der Regel einen höheren Ton oder wenigstens denselben Ton 
wie die nicht betonte. Die Bildung der Melodie war ferner 
auch vom Metrum und von der Quantität der Silben ab¬ 
hängig. Das Metrum war ausschlaggebend für die Takt¬ 
arten oder den musikalischen Rhythmus. Einen Takt in 
unserem Sinne kannten die Griechen nicht; was für uns Takt 
ist, war für die Griechen der Versfuß. Jambische (o —) oder 
trochäische (— o) Versfüße gaben einen % oder s / 8 Takt; der 
Daktylus (— uu) und der Anapäst (uu —) galten als vierzeitige 
Versfüße, der Krctikus oder Päon (— u —) und seine ver¬ 
schiedenen Auflösungen als fünfzeitiger, die verschiedenen 
Formen des Jonicus usw. (_uu—, uu. uu ) als sechs¬ 
zeitige Versfüße. Zwei Kürzen konnten in eine Länge zu¬ 
sammengezogen werden: so entstand aus dem Daktylus (— uu) 

ein Spondeus (-); umgekehrt konnte eine Länge in zwei 

Kürzen aufgelöst werden. Mehrere Versfüße bildeten einen 

r ) Vgl. Bartsch a. a. O., 1. T. S. XIV» XVII f. 

5 ) Rliesa a. a. O. S. 334—347. Daselbst Lesqn wir* daß Donelai- 
tius, der seine „Jahreszeiten“ und „Fabeln“ in griechischen Hexa¬ 
metern abfaßte, dies Metrum in die litauische Poesie eingeführt 
hat. 
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Vers: nach der Zusammensetzung der Verse unterschied man 
die metrischen Systeme. So wurden die Dipodien, Tripodien r 
Tetrapodien, Pentapodien, beziehungsweise der Trimeter, 
Tetrameter, Pentameter, Hexameter gebildet. Die rhythmi¬ 
schen Glieder reihen sich so zu Perioden und Strophen, deren 
komplizierter Bau von feinstem, kühnstem Formsinn geleitet 
ist. Ursprünglich scheinen die Strophen nur aus einer be¬ 
stimmten Anzahl gleicher Verse bestanden zu haben. Aus 
diesen gleichartigen Urstrophen entwickelte sich einerseits 
die strophenlose Epik und jambische Dichtung, anderseits 
die Fülle der lyrischen Strophengebäude. Was den Reich¬ 
tum des Strophenbaues betrifft, so stehen die Griechen ganz 
einzig da durch die Mannigfaltigkeit des Versbaues; hier 
mischen sie die verschiedensten Versfüße zu Versen und 
Strophengliedern auf die originellste Weise. Es entstehen 
daraus unendlich abgestufte Formen. J ) 

In dieser Hinsicht dürfen wohl die litauischen Volks¬ 
lieder mit den griechischen verglichen werden. Die Beschaf¬ 
fenheit der Rhythmik der litauischen Volksmelodien wird von 
Rhesa durchaus zutreffend folgendermaßen geschildert: „Die 
Vcrsart, in welcher die Volkslieder abgefaßt sind, erscheint 
in vielfacher Gestalt. Einige haben ein jambisches, einige 
ein trochäisches, andere ein daktylisches, noch andere ein 
gemischtes Metrum. Am häufigsten trifft man ein gemisch¬ 
tes Metrum in den litauischen Volksliedern an. Die Versart 
steht immer in genauer Verbindung mit der Melodie. Wo 
aber die Melodie schwebend und nicht genau auf die Zahl 
der Silben beschränkt ist, da trifft oft ein Fuß mehr ein. 
Es wird eine Nachschlagsilbe hinzugefügt oder eine Vor¬ 
schlagsilbe zu Anfang der Zeile vorgesetzt. Bisweilen wech¬ 
selt ein Daktylus mit einem Spondeus oder Trochäus ab; bis¬ 
weilen tritt ein Anapäst oder Amphibrachys an die Stelle 
des Jambus. Nicht selten ändert sich auch der ganze Gang 

') Vgl. Nikel, S. 52; Kralik, S. 7—8. Ausführliches über die 
griech. Rhythmik geben Ambros (a. a. O. S. 34—137) und Westphal 
(a. a. O. S. 264—322). 
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des Liedes: Die jambische Yersart geht in das trochäische 
Metrum über und umgekehrt, ln manchen Liedern werden 
die Strophen mit einer bis zwei Reihen vermehrt, wenn die 
Melodie nicht gerade auf die Reihen zahl beschränkt ist. 
Kurz, es findet die größte Mannigfaltigkeit statt. Dies alles 
gewährt dem Dichter wie dem Sänger eine glückliche Frei¬ 
heit: der Flug seiner Einbildungskraft wird nicht durch die 
Fesseln des Metrums gehemmt, und der Strom der Empfin¬ 
dung kann sich ungehindert ergießen. Daher die Leichtig¬ 
keit, mit welcher die Sänger und Sängerinnen aus dem 
Stegreif Lieder in diesem Metrum verfertigen.“ l ) 

Fm das Gesagte zu veranschaulichen, geben wir einige 
Volkslieder zuerst in gleichmäßigen, gleichgliedrigen, dann 
in ungleichgUedrigen Versen, schließlich in gemischtem 
Metrum: 

Siunte inane motinelö — u — ^ ^ ^ 

\ jureles vandenölio .. o~u — u — vr 



') Rhesa, a. a. O. S. 334 u. 345. 
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Dieses in Litauen weitbekannte Lied ist in gleichzähli- 
gen trochäischen (dreizeitigen) Tetropodien abgefaßt. Des* 
wegen hat es % Takt, gleiche Taktphrasen und Perioden. 
Hier hat auch die neuzeitige Musik nichts einzuwenden. 

Dasselbe sehen wir beim folgenden, aus der Gegend von 
Marzinkonys (Gouv. Wilna) stammenden Liede, dessen Vers¬ 
füße anapästisch sind und eine katalektische Tetrapodie bil¬ 
den. Die A r ierzeitigen Versfüße ergeben einen 2 / 4 Takt: 


Atsikölus ankstaji rytelj, w o - u v — o u - ^ 

A§ nuöjau saltinin van den io, u ^ ^ ^ v, ^ 

A§ nuejau Saltinin vandenio, 

A§ ten radau antelfj plaukiojant uu —u 



AS ten r& - dau c?n - te - 4 
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p/au - /f/o -/eint. 
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Das nächste Lied, aus der Gegend von Maletai (Gouv. 
Wilna), bietet ein Beispiel ungleichmäßiger Verse. Man 
sicht hier eine regelmäßige Abwechslung von trochäischen 
Tetra- und Tripodien: 


Ir i§augo s^zuolelis 
Zaliojoj girelßj, 

Be äakeliij, be lapeliq, 
Tikras liemenölis. 


— u — u — u— w 


— v — v — v 


— u — u — v — U 


— u — u — u 


I# 








2 


Jr /J- Je/- go -zuo - /<?- /äs f 


tifTir f'TY tS 


za - fib-Joj ff/ - re-/ej, be 3o-ke-//ii 




fc=s 


r=mrT i 


Ü 


be ' /a - pe-//q # //- yfcw /ie - /77<2- 


»1 


ne- //'s. 


Im folgenden, in der Gegend von Marzinkonys gesunge¬ 
nen Liede findet man schon eine Abwechslung in Versarten. 
Die anapästische Dipodie wird in jedem zweiten Verse regel¬ 
mäßig durch eine Dipodie, die aus einem Anapäst und einem 
Amphibrachys besteht, vertreten: 

Lakstute, paukslute! w — uv — 

Kur buvai, lekiojai? w — v — v 

Lakgtute, paukgtute! vv — vw — 

Kur äi^nakt nakvojai? »;u —u —u 
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Läk - Sta - te, pöuh -stu - te / 


1^* M ff 1 


£ 


kur 'du - rei /<? k/o - Ja/ / 


tim 


i 


pph 


£ 


läk - - te, pauk - atu - te? 


fc|:*--|!’-J 


£=P 




*<y/* S/q-nakt /fä — />s? - y^/'«* 


In die Kategorie der Melodien, die mit einem gemischten 
Metrum auch eine Taktveränderung aufweisen, wird man 
durch das folgende, in der Umgegend von Rossieny (Gouv. 
Kowno) gesungene Lied eingefiihrt: 


Antai zebris rugiuose, 
Zebralaitis rugiuose; 
Antai zebris, Zebralaitis 
Rugiuose, rugiuosel 


— u — u — u — 

— U — u — V- 

u U-u-U “U 

u u — V u — 






























































SL -K-Z-1-^--- 4 -1 

Ldk - Stu - te, peak - te / 

■ —‘ff ■ ff L " 0 - 

*^== 

■■■ jLr; Jfc- ± - ki -f—1 

kur 'öu - yd/ /d - kio- Jdi ? 

i=#M- 

ff - ' 'ff-"—d"— —«——A——|— 

Ugt= 

IpHrl- 

±= .-j 

Ldk - Jtu - te , peak - Jtu - A» / 

— --I -l-'.'tri1 



kur 3/<%-/7dkt /tu — kro - yd/? 


In die Kategorie der Melodien, die mit einem gemischten 
Metrum auch eine Taktveränderung aufweisen, wird man 
durch das folgende, in der Umgegend von Rossieny (Gouv. 
Kowno) gesungene Lied eingefiihrt: 


Antai zebris rugiuose, 
Zebralaitis rugiuose; 
Antai zebris, Zebralaitis 
Rugiuose, rugiuose! 


- \ß — u — u — 


— U — u — \j — 


u V-u-U -U 

u u — V u — 
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Pie erste, zweite und vierte Zeile weisen daktylische 
Tetrapodien mit einer Kuliepause in der Mitte auf (jeder 
zweite Versfuß ist durch einen Spondeus vertreten); dagegen 
kommt in der dritten Zeile ein zehnsilbiger jambischer Vors 
mit einer weiblichen Nachschlagsilbe in beiden Hälften vovi 
die s / 4 und Takt Veränderung ist eine Folge der Abwechs¬ 
lung von Versen aus drei- und vierzeitigen Versfüßen. 

Folgendes, aus der Pfarrei Semelisehkiai (Kreis Troki, 
Gouv. Wilna) genommenes Beispiel bringt uns den anstoß¬ 
erregenden V» Takt vor: 


Gieda, rylinoja raibi gaideliai: — w -— v»i- 

Kelkis jauna martele, —v —w — 

Sukurk kaitri^ ugnel^l — u—t» — v — 
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ßie-dd ty • /tuo - Ja rat-b>- (tat- 
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<7e - //ai : 



He/ “ Avj JäU - 


ftp rJ 1 j J 48 ; ~3 p 


mör - te - /e. 


Sa - kurk 


ftf r.r i f! n 


A■&/ - fr/q 


ug - ne - / 


Man sieht hier erstens eine daktylische Tetrapodie mit 
einer Ruhepause in der Mitte; in jeder Hälfte wird an zweiter 
Stelle der Daktylus durch einen Spondeus abgelöst: diese 
Tetrapodie ergibt die vier Vs Anfangstakte des Liedes. In 
den beiden folgenden Tripodien erscheinen je zwei Trochäen, 
während der dritte Versfuß ein fünfzeitiger Paon oder 
Kretikus ist. Dementsprechend hat man von den zwei drei¬ 
zeitigen Trochäen folgende zwei */• Takte und dann den 
nach Nast „unerhörten Fall“ des ö / 8 Taktes als eine Frucht 
des fünf zeitigen päonischen Versfußes. Weiter folgt die 
Wiederholung der Vs und 5 / s Takte, da der letzte Vers dem 
vorletzten im Aufbau gleichgewertet ist. Man dürfte hierin 
doch eher eine kunstsinnige Mannigfaltigkeit in der Vers- 
struktur als eine willkürliche „Regellosigkeit“ oder „große 
Anomalie“, wie Nast annimmt, zu erblicken haben 


Schließlich soll uns noch ein Beispiel von den vielen, die 
man aus dem überreichen Schatze der litauischen Volkslieder 
schöpfen kann, die von Noskowski (a. a. 0.) behauptete 
„Rücksicht auf die Anforderungen des Ebenmaßes“ in sym¬ 
metrisch geregeltem Versbau zeigen. Die Takt Veränderung 
des am Njemenstrande (Gouv. Suwalki) erklingenden Liedes 
ist unverkennbar und höchst merkwürdig: 
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Ein Daktylus, Trochäus und Päon (Kretikus) bilden die 
beiden ersten Tripodien; die dritte Tripodie ist eine katalek- 
tische jambische, darauf folgt eine daktylische Dipodie mit 
einer spondeischen Abwechslung im zweiten Versfuß, und 


Kelkis berneli, negulök! 
Ir atsikölis nestovök! 

Oi, stovi, verkia 
Tavo mergelö . 
Darzelyj pas rütel§. 
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schließlich kommt eine jambische katalektische Tetrapodie. 
l>ii* vierzeitigen Daktylen ergeben die 4 /a, die dreizeitigen 
Trochäen und Jamben die V* und die fünfzeitigen Päonen 
wieder die Vs bezw. V 4 Takte.* Damit scheint das Rätsel der 
Ta kt Veränderung in den litauischen Volksmelodien gelöst 
zu sein. 

Die Abweichungen von dem Phrasen- und Perioden bau 
der heutigen Musik sind auf die gemischten ungleichen Verse, 
ebenso wie die Ta kt Veränderungen auf die gemischten Vers¬ 
füße zuriickzuführen. 

Na st bemerkt noch eine Eigentümlichkeit in dem selte¬ 
nen Vorkommen des Auftaktes: „Man sieht deutlich, die 
litauische Sprache sträubt sich gegen den Auftakt.“ 2 ) In 
.ausführlicher Besprechung kommt er zu dom Schluß, daß 
das häufigere oder seltenere Vorkommen des Auftaktes in 
den Liedern einer Sprache hauptsächlich von dem häufige¬ 
ren oder selteneren Gebrauch einsilbiger Worte abhängt. 
Mag es bei anderen neueren Sprachen richtig sein, so ist 

*) LVbrigrens dürfte man die verkommenden siebentaktigen 
Perioden auch manchmal mangelhafter Aufzeichnung zuzuschrei- 
ben haben. In dem von Nast (S. 17—18) aus Bartschs Sammlung 
Nr. 43 angeführten Liede mit Takt steht eine halbe Schlußnote, 
die für die deutsche Uebersetzung, welche hier nur eine Silbe hat, 
auch genügt. Dagegen weist der litauische Text unter dieser Note 
zwei Silben auf. (Allerdings hat die Nesselmannsche Uebersetzung 
Nr. 376 auch zwei Silben.) Verlängert man die Schlußnote für die 
zweite Silbe des litauischen Textes, was auch bei den üblichen 
langgezogenen litauischen Schlüssen nicht unbegründet wäre, so 
erhält man ebenfalls den achten Takt. Nebenbei sei bemerkt, daß 
die Bestimmung des Metrums derDainos, besonders wenn man die 
Melodie nicht hört oder wenigstens auf gezeichnet besitzt, sehr 
schwer ist, — „weil die Skansion der Dainos“, wie Nesselmann zu¬ 
treffend (S. IX) sagt, „unabhängig von dem sonst geltenden Wort¬ 
akzent ist. Der Litauer selbst macht den Unterschied zwischen 
dem musikalischen Akzent und dem Wortakzent und spricht auch, 
wenn er den Text einer Daina hersagt, nicht nach diesem, sondern 
nach jenem; er nennt diese Art von Vortrag ,ant balso skaityti 4 : 
nach der Stimme, d. h. nach der Melodie lesen.“ 

*) Nast, S. 15. 
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das jedoch bei den litauischen Volksliedern nicht der Full. 
In der neueren Musik rechnet man den Anfang des Taktes 
von einem Taktstriche bis zum anderen: ein Takt beginnt 
stets und überall mit dem schweren Taktteile; beginnt eine 
Komposition mit einem leichten Takt teile, so werden diese 
Noten vor den ersten Taktstrich gesetzt, und man gebraucht 
dafür den Ausdruck „Auftakt“. Eine andere theoretische 
Auffassung haben in dieser Hinsicht die Griechen: die mo¬ 
dernen Taktstriche sind ihnen unbekannt; den Anfang des 
Taktes kann bei ihnen ebensogut ein schwacher wie ein star¬ 
ker Taktteil bilden . l ) Dasselbe gilt auch bei den litauischen 
Volksliedern, da die griechische Rhythmik im wesentlichen 
auch für sie gilt. Auf Grund dessen kann der Auftakt auch 
bei ihnen überflüssig sein. Die nächsten Beispiele aus den 
vielen derartigen litauischen Volksliedern sollen das beweisen. 
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M Vgl. Ambros, S. 104; Westphal. S. 275, 294. 
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Die zwei ersten und der vierte Vers dieses Liedes, dessen 
Herkunft Semelischkiai (Gouv. Wilna) ist, bestehen aus jam¬ 
bischen katalektischen (u — w — u — w) Tetrapodien; dagegen 
ist der dritte Vers eine katalektische Tetrapodie(-u-u u-u-o) 
von einem Päon, einem Anapäst und zwei Jamben, deren 
letzter abgekürzt ist. Es zeigt zur Genüge, daß der Auf¬ 
takt bei den mit unbetonten Silben beginnenden Versen ent¬ 
behrlich sein kann. 

Der Versbau des folgenden, von Kaischedoriai (Gouv 
Wilna) stammenden Liedes weist auf eine jambische kata 
lektische (o — u — u) Tripodie, eine Dipodie von Spondeus und 

Antibacchius (Päon) (-u-) und eine von Trochäus 

und Bacchius (Päon) (—u -u) bestehende Dipodie, welche 

wiederholt wird: 
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Hier wird nicht nur das Gesagte bestätigt, sondern auch 
gezeigt, daß auch die einsilbigen Wörter keinen Einfluß auf 
die Anwendung des Auftaktes ausüben. Es sei erwähnt, daß 
in den übrigen Versen des vorigen Liedes auch einsilbige 
Wörter Vorkommen. Ueberhaupt ist die Zahl der einsilbigen 
Wörter in den litauischen Volksliedern keineswegs so gering, 
wie es scheinen mag. Wenn man die angegebenen Melodien 
überschaut, so findet man, daß die Synkopen auch nicht sel¬ 
ten, besonders bei gemischten Takten, vertreten sind. 

Es muß wiederholt betont werden, daß man diese eigen¬ 
tümlichen, mit der heutigen Musik nicht vereinbaren Er¬ 
scheinungen keineswegs als einen Mangel bei den litauischen 
Volksliedern ansehen darf. Gilt ja doch bei den Griechen 
Archilochus (680/(540 v. Chr.), der durch Verbindung ver¬ 
schiedener Taktarten und Metren eine große Mannigfaltig¬ 
keit der Weisen erzielte, als der eigentliche Begründer der 
griechischen Lyrik und in dieser Hinsicht als einer der an¬ 
gesehensten Künstler. Gm den verschiedenen Stimmungen 
des Seelenlebens, der Liebe, der Trauer, der Freude, in 
kunstmäßigen Gesängen Ausdruck zu verleihen, entlehnte er 
hierbei die musikalischen Mittel, den Reichtum der beweg¬ 
lichen Rhythmen und den strophischen Bau dem Volks¬ 
liede. ') Die gemischten Verse tragen in den litauischen 
Volksmelodien zu einer großen wohlgefälligen Mannigfaltig¬ 
keit bei. Die Verschiedenheit der Versfüße und die damit 
bedingte Taktveränderung bewahren vor rhythmischer Ein¬ 
tönigkeit, die besonders bei längeren Liedern unvermeidlich 
wäre. Es sind keine Abirrungen, sondern Regelmäßigkeiten, 
die mit Brünier als kunstvolle Vorzüge der Volkslieder an¬ 
erkannt werden müssen. „Darin liegt ein Reiz des Volks¬ 
liedes, der es vor Verflachung schützt und den manche mit 
Unrecht als Willkür bezeichnen. Tatsächlich sind vieleVolks- 
weisen wahre Perlen der Tonkunst/ 4 2 ) 

l ) VgL Nikel, S. 40. 

*) J. W. Brünier, Das deutsche Volkslied (Leipzig 1914) S. 7, 9. 
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Danach erscheint clie Behauptung Noskowskis von der 
Aermlichkeit des Rhythmus der litauischenVolkslieder durch¬ 
aus als unbegründet; die nähere Betrachtung des zuletzt an¬ 
gegebenen Liedes vor allem sollte in dieser Hinsicht über¬ 
zeugend wirken. 

Ob die geraden oder ungeraden Taktarten bei den litaui¬ 
schen Melodien vorwiegen, kann man nicht bestimmt ent¬ 
scheiden. Es mag ja die Zahl dieser oder jener Taktart in 
einer oder der anderen Sammlung vorherrschen; man ist aber 
von dem Ende des Sammelns noch weit entfernt, um ein end¬ 
gültiges LTrteil hierüber fällen zu können. Das aber ist jeden¬ 
falls Tatsache, daß die Versfüße für die Taktarten maß¬ 
gebend sind. 

Das Tempo der Bewegung der litauischen Volksmelodie 
läßt sich keineswegs in metronomischen Rahmen fassen. In 
dieser Hinsicht herrscht bei den litauischen Sängern eine 
weitgehende subjektive Freiheit. Das Hineinleben in das 
Gefühlswesen dos Liedes regiert auch die Bewegung, das 
Tempo seiner Melodie. 

* 

Um den Charakter der litauischen Volksmelodien zu be¬ 
zeichnen, darf man zunächst das von Böckel über Volkslieder 
durchaus zutreffend Gesagte wiederholen. „Ein Volkslied ist 
ein Lied, das nur zum Gesänge bestimmt und im Gesänge 
entstanden ist. Die unzertrennliche Zusammengehörigkeit 
von Wort und Weise kennzeichnet ein Lied als Volkslied.“ *) 
Die Mannigfaltigkeit der Tonalität und Rhythmik der Melo¬ 
dien in engster Verbindung mit den Gefühlsäußerungen des 
Dichters im Texte bilden den Charakter der litauischen 
Volksmelodien. Da, wie bewiesen, der Dichter gleichzeitig 
auch der Komponist der Weisen ist, so darf man mit Recht 
sagen, daß die Melodie des Volksliedes ein gesteigerter Aus¬ 
druck des im Texte geäußerten Gefühles ist. Poesie, Rhyth¬ 
mus und Melodie bilden hier eine kunstmüßige Einheitlich- 


•) Böckel, a. a. O. S. 16. 



keit, ein vollendetes Ganzes. *) Folgerichtig läßt sich das 
vom Text Gesagte auch auf seine Melodie anwenden. Ganz 
zutreffend charakterisiert die litauischen Volkslieder Bour- 
gault-Decoudray: „Was den Empfindungsausdruck dieser 
Gesänge betrifft, so haben dieselben einen Charakter, der sich 
ebenso von lebhafter Fröhlichkeit wie von tiefer Trauer ent¬ 
fernt: sie drücken gewöhnlich ein abgestilltes, gemäßigtes 
Empfinden aus, sei es eine ruhige Heiterkeit oder eine sanfte 
Melancholie.“ 2 ) — Die litauischen Volkslieder sind vor¬ 
wiegend lyrisch. „Sie besingen,“ sagt Rhesa (a. a. 0., S. 324), 
„die Empfindungen der Liebe und Freude, schildern das 
Glück des häuslichen Lebens und stellen die zarten Verhält¬ 
nisse zwischen Familienmitgliedern und Verwandten auf 
eine höchst einfache Weise vor Augen. Die Zartheit und 
Innigkeit ist ein eigentümliches Merkmal der litauischen 
Volkslieder. Zur endgültigen Charakteristik der litauischen 
Volkslieder und Weisen sei Goethes Urteil hier wieder¬ 
gegeben: „Eine ernste Wehmut, eine sanfte Melancholie ver¬ 
breitet über diese Lieder einen sehr wohltätigen Trauerflor. 
Die Liebe ist hier nicht eine ausschweifende Leidenschaft, 
sondern jene ernste, heilige Empfindung der Natur, die den 
unverdorbenen Menschen anläßt, daß etwas Höheres und 
Göttliches in dieser wundervollen Seelenneigung liegt.“ Und 
so sind denn diese Lieder anzusehen als unmittelbar vom 
Volke ausgegangen, welches der Natur und also der Poesie 
viel näher ist als die gebildete Welt.“ 

* * 


Da sich die Tonalität und die Rhythmik der litauischen 
Volksmelodien durch das Tonsystem und die Rhythmik der 
Griechen erläutern lassen, möchte mancher auf die Vermu¬ 
tung kommen, daß die Litauer ihr Ton- und Rhythmussystem 

*) Wort und Weise ist bei dem Litauer so eng verbunden, daß 
er nur schwer imstande ist den Text zu sagen statt zu singen; vgl. 
Tetzner S. &4. 

a ) Vgl. Bartsch a. a. O. I, 7 S. XIX 


voii den Griechen entlehnt haben. Wenn man aber der ari¬ 
schen Abstammung der Litauer, als eines indogermanischen 
Volkes, und der bekanntlich nahen Verwandtschaft der 
litauischen Sprache mit dem Sanskrit gedenkt, so ist man 
veranlaßt, die Urquelle der alten litauischen Melodien in der 
Musik der Inder zu suchen. 1 ) Es sei hier, wenn auch nicht 
zur endgültigen Beweisführung, die folgende Kezitations- 
weise altindischer Musik aus dem Atharva-Veda, die der ver¬ 
dienstvolle Musikforscher O. Fleischer in seinen Neumen- 
studien (I, S. 51) veröffentlicht, und deren hohes Alter durch 
die mündliche, noch heute bestehende Ueberlieferung ver¬ 
bürgt wird, zur Erwägung mit der nachstehenden litauischen 
Melodie aus der Umgegend des Wilja-Stromes (Tschabischki, 
Kreis Wilna) angeführt; 



x ) Vgl.Sokolowskys Vorbemerkung: „Billig hat in einerGeschichte 
der Musik die des alten Griechentums vor der des Orients ihre 
Stelle. Ambros selber würde gern damit einverstanden sein: tritt 
doch in seiner Darstellung oft genug der Gedanke hervor, daß ge¬ 
wisse Eigentümlichkeiten der arabischen, persischen, indischen 
Musik Entlehnungen aus der griechischen seien, al¬ 
lerdings auch das entgegenstehende Bedenken, ob 
nicht die Entlehnung auf dem umgekehrten Wege 
vor sich gegangen sein könne“. Vgl. dazu Ambros 
'S. XXVII. 
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Eine Aehnliehkeit der Grundzüge dieser Melodien ist 
unverkennbar. Aus einer persischen, durch den berühmten 
Orientalisten Tychsen übersetzten Schrift über indische 
Musik ergibt sich zweifellos, daß der indischen Musiklehre 
auch die in der griechischen Musik wie in den Kirchentönen 
des christlichen Ritualgesanges so wichtigen Oktavgattungen 
(im Sinne von Tonarten aufgefaßt) nicht fremd sind. 1 ) Das 
historische Verhältnis der Litauer zu den Griechen den Ge- 
Schichtserforschern überlassend, wird man jedenfalls nicht 
ganz unbegründet annehmen, daß die Litauer ihre musi¬ 
kalische Grundlage aus ihrer Urheimat erhalten haben und 
in musikalischer Hinsicht und diesbezüglicher Entwicklung 
ihren eigenen Weg gegangen sind. 


J ) Vgl. Ambros, S. 486. 
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Es sei dem wie ihm wolle, eine kunstsinnige schöpfe¬ 
rische Kraft und Fähigkeit des litauischen Volkes ist durch 
den überreichen Schatz seiner Melodien bewiesen. J. W. 
Brünier sagt in seinem Werke „Das deutsche Volkslied 44 , es 
solle Beethoven einmal erklärt haben, er gebe seinen ganzen 
Komponistenruhm um die Erfindung der Volksweise „Inns¬ 
bruck, ich muß dich lassen“. Eine ähnliche Aeußerung 
könnte man von dem Titanen der Tonkunst auch über die 
litauischen Volksmelodien erwarten, hätte er dieselben ver¬ 
nommen. Mit vollem Rechte sagt ferner Brünier: „Und 
wahrlieh, auch unsere heutigen Tonmeister könnten manch¬ 
mal mit Nutzen bei dem Volksliede in die Lehre gehen! Was 
die Mundart der Sprache, das sollte das Volkslied der Ton¬ 
kunst sein, ein unerschöpflicher, ewig frischer Gesundbrun¬ 
nen. 44 Auch für die Melodien der Litauer gilt schließlich der 
Kanon der griechischen Kunst: „N icht in dem Großen 
liegt das Schöne, sondern in dem Schönen 
das Groß e.“ 







